	Weser Kurier – Bildung und Wissen – Sonnabend, 9. April 2011

Bienen mit Vorlieb für Raps
Wilde Blumen werden dafür von den Insekten vernachlässigt
London(wk). Rapsblüten sind für manche Bienen attrakiver als wilde Blumen. Die riesigen Felder der Energiepflanzen könnten deshalb dazu führen, dass Wildpflanzen in der Umgebung nicht bestäubt und somit auch nicht verbreitet werden. Das zeigt eine Untersuchung von Göttinger Wissenschaftlern, deren Ergebnisse in den „Procedings B“ der britischen Royal Society veröffentlicht wurden.  Die Forscher betrachteten exemplarisch die Echte Schlüsselblume (Primula veris) und fanden heraus, dass die regional ohnehin schon seltene Pflanze in der Umgebung von Rapsfeldern noch spärlicher vorkommt. Monokulturen, zu denen auch die ausgedehnten Rapsfelder gehören, gelten bei vielen Naturschützern als Sinnbild der Artenarmut – schließlich handelt es sich hierbei um große, geschlossene Flächen, auf denen nur eine einzige Pflanze angebaut wird. Das Team um Andrea Holzschuh von der Universität Göttingen fand heraus, dass Schlüsselblumen umso weniger Samen produzierten, je höher der Anteil an Rapspflanzen im Umfeld war.

Weser Kurier – Bildung und Wissen – Freitag, 25. März 2011

Milbe setzt Bienen zu

Deutsche Forscher legen Ergebnisse einer Langzeitstudie vor
Berlin (wk). Eine Milbe ist der Hauptgrund dafür, dass während der Wintermonate Bienenvolker zugrunde gehen. Zu diesem Ergebnis kommt die Langzeitstudie „Deutsches Bienen-Monitoring“ , die von der Arbeitsgemeinschaft der Institute für Bienenforschung koordiniert wurde. Es gebe nun den statistischen Nachweis, dass vor allem die parasitische Milbe Varroa destructor den Bienen zusetze. Zweitwichtigstes Problem während der Wintermonate sei die Infektion mit bestimmten Viren, heißt es. Der Parasit Nosema, Pflanzenschutzmittelrückstände und andere vermutete Ursachen spielten dagegen kaum eine Rolle, teilte die Fördergemeinschaft Nachhaltige Landwirtschaft mit.

Seit einigen Jahren werden – nicht nur in Deutschland – in den Wintermonaten vermehrt Verluste von Bienenvölkern gemeldet. Über die Ursachen konnte lange nur spekuliert werden. Für die neue Langzeitanalyse wurde der Zeitraum von 2004 bis 2009 berücksichtigt. Die Studie bezieht etwa 120 Imker mit mehr als 1.200 Bienenvölkern ein. Die Tiere wurden auf Krankheiten und Rückstände von Pflanzenschutzmitteln untersucht. Zudem wurden Angaben zu den Bienen, die von ihnen eingetragene Nahrungsmenge (Tracht) und Wetterdaten erfasst. Protokolliert wurde unter anderem, wie viel Prozent der Bienen eines Volkes jeweils im Oktober mit Varroa-Milben befallen waren. Mit steigender Befallsrate steige das Risiko, das Volk im Winter zu verlieren, schreiben die Autoren der Studie. Die Ergebnisse zeigten, dass die bisher – meist Ameisensäure – durchgeführten Behandlungen des Stocks gegen die Milben noch nicht ausreichend wirksam seien, um einen Rückgang des Befalls zu erzielen.

In den Wintern 2004/05 bis 2007/08 hätten die Verluste jeweils bei vier bis 15 Prozent der Bienenvölker gelegen, heißt es in der Studie. Neben starkem Milbenbefall und Vireninfektionen zählt auch eine alte Königin zu den Risikofaktoren. „Zum ersten Mal gelang es nachzuweisen, dass V_ölker mit einer jungen Königin deutlich höhere Überwinterungschancen haben als Völker  mit älteren Königinnen.“ Die Ursache dafür sei noch unklar. Die Autoren der Studie empfehlen Imkern, etwas gegen die Milbe Varroa destructor zu unternehmen. Eine wirksame Behandlung sei die beste Lebensversicherung, die man für ein Honigvolk abschließen könne.
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Weser Kurier – Bildung und Wissen – Mittwoch, 16. März 2011

Sind Bienen intelligent?

DIE FRAGE DES TAGES
Der Forscher Karl von Frisch beobachtete bereits in den Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts, dass Honigbienen nach ihrer Rückkehr in den Bienenstock ein besonderes Verhalten an den Tag legen. Mit ihrem sogenannten Tanz, das heißt bestimmten Bewegungsmustern, vermitteln die Insekten ihren Artgenossen Informationen darüber, in welcher Richtung und Entfernung Nahrungsquellen zu finden sind. Nicht zuletzt deshalb gehören Bienen zu den Tieren, bei denen Wissenschaftler annehmen, dass sie zu besonderen Leistungen fähig sind. Sind Bienen intelligent?

Antwort: Die Antwort auf diese Frage hängt vor allem davon ab, was genau man unter Intelligenz versteht. Es gibt jedoch keine eindeutige definition des Begriffs, die von allen Experten akzeptiert würde. Wenn man Intelligenz als die Fähigkeit ansähe, in individueller und überlebensfördernder Weise auf Umweltveränderungen zu reagieren, müsste man diese selbst Bakterien zuschreiben, erklärt der Bremer Biologie-Professor Gerhard Roth. Auch sie könnten dank bestimmter Lern- und Gedächtnisleistungen ihr Verhlten zumindest kurzfristig ändern. Klar ist aber auch, dass solche Fähigkeiten bei unterschiedlichen Lebewesen unterschiedlich stark ausgeprägt sind. Mit Blick auf die Bienen kann man deshalb auch fragen: Was können die Tiere? Laut Roth sind sie zum Beispiel in der Lage zu lernen, dass in Verbindung mit einem bestimmtren Duft eine süße Flüssigkeit zu erwarten ist, während dies bei einem anderen Duft nicht der Fall ist. Außerdem könnten sie unterschiedliche Objekte – etwa solche mit senkrechten oder waagerechten Streifen – unterschiedlichen Kategorien zuordnen. Auch zusammenhänge könnten sie erkennen. Das heißt: Sie seien in der Lage, zum Beispiel bestimmte Reize wie Blütenformen oder –farben mit bestimmten Tageszeiten oder Orten zu verbinden und deshalb vormittags den einen und nachmittags den anderen Blütentyp anzufliegen. Wie Roth betont, ist aber auch interessant, was Bienen nicht können. Eine logische Schlussfolgerung ist die folgende: Wenn A gößer ist als B und B größer als C, dann ist A auch größer als C. Zu solchen Schlussfolgerungen, so der Bremer Biologe, seien Bienen nicht fähig.

JÜW

Weser Kurier – Bildung und Wissen – Dienstag, 5. Juli 2010

Bienen lebten Jahrtausende völlig isoliert

Forscher berichten von überraschender Entdeckung                                                                  in einer entlegenen norafrikanischen Oase

Von Anne-Beatrice Clasmann

Istanbul. In einer entlegenen nordafrikanischen Oase hat ein lybisch-deutsches Foscherteam eine bislang unbekannte Bienenart entdeckt. Mehr als 10.000 Jahre Einsamkeit haben den Honigbienen von Kufra nicht geschadet. Die Bienenpopulation dieser libyschen Oase ist ein Überbleibsel aus den Tagen, als die Sahara noch grün war. In der Isolation konnten die Tiere offenbar prächtig gedeihen.

Das Besondere an dieser bislang noch namenlosen Verwandten der Sahara-Honigbiene (Apis mellifera saharienens) ist weder ihr Äußeres noch die Qualität ihres Honigs, sondern ihre Herkunft. Die wilde Biene stammt, das beweist jetzt eine Untersuchung ihres Erbguts, aus der Zeit vor mehr als 10.000 Jahren, als die Sahara noch keine unwirtliche Wüste war, sonderneine grüne Steppe, in der Giraffen und andere Säugetiere lebten.

„Von den großen Säugetieren, die einst in dem Gebiet lebten, ist keines übriggeblieben. Und welche anderen Insekten in den Oasen überlebt haben, das weiß bisher niemand so genau“, sagt Robin Moritz, Zoologie-Professor an der Martin-Luther-Universität in Halle. Er hat die libyschen Bienen gemeinsam mit dem Libyer Taher al Schaibi von der Al-Fateh-Universität in Tripolis untersucht.

Die beiden Forscher stellten fest, dass die Bienen von Kufra, die sich, als die grüne Steppe allmählich zur Wüste wurde, in die Oase zurückgezogen hatten, in den vergangenen Jahrtausenden völlig isoliert gelebt haben. Kufra liegt im Südosten von Libyen, mehr als 800 Kilometer von den Städten im fruchtbaren Küstenstreifen am Mittelmeer entfernt. Die unerbittliche Wüste, durch die heute fast nur noch die modernen Karawanen der Menschenschmuggler ziehen, bildet eine natürliche Barriere für Insekten und andere wildlebende Tiere, die auf Pflanzen angewiesen sind.

„Die Oase ist gerade ist gerade groß genug, um genügend Lebensraum für wilde Bienen zu bieten“, erklärt Moritz. Wenn es zu eng wird, kommt es bei Bienen zu Inzucht, was erst zu sogenannten Brutausfällen führt und langfristig das Ende der wilden Bienenpopulationen in einem begrenzten Geiet besiegeln kann. Deshalb können beispielweise auf den deutschen Norseeinseln nur Zuchtbienen leben. Die Oase Kufra ist 48 Kilometer lang und 19 Kilometer breit und damit offenbar groß genug, um das Überleben der wilden Bienen zu ermöglichen.

Ihre Isolation hat die Bienen von Kufra auch vor einem Parasiten bewahrt, der ihre Artgenossinnen in Europa und Norafrika in großer Zahl befallen hat. Die Milbe mit dem furchterregenden Namen Varroa destructor ist bislang noch nicht nach Kufra vorgedrungen. Die neu entdeckte Biene ist laut Moritz die bisher einzige bekannte Unterart, der die Milbe noch nicht zu schaffen macht.

Keine fremden Tiere

Diese Tatsache kann, neben der DNA-Analyse, als weiteres Indiz dafür gelten, dass über mehrere Jahrtausende niemand auf die Idee gekommen ist, Bienen aus anderen Regionen in diese Oase zu bringen. Die Imker von Kufra haben sich bislang damit begnügt, Kästen aufzustellen, um den Honig der einheimischen wilden Bienen zu sammeln.

Das das Interesse an den Ergebnissen ihrer Forschung auch außerhalb der Fachwelt auf großes Interesse stößt, führen die Wissenschaftler darauf zurück, dass die Biene trotz ihres Stachels ein Sympathieträger ist. „Mein Kollege Taher al-Schaibi hatte ursprünglich eine Forschung zur Wüstenassel geplant, da wäre die Resonanz vermutlich geringer gewesen“, sagt Moritz, der sich schon seit Jahrzehnten mit der Apis mellifera beschäftigt. Der Experte findet die Ergebnisse der Bienenforschung in Kufra auch unter Artenschutzgesichtspunkten interessant.

Wie es um die Zukunft der Bienen und anderer Tiere in der nordafrikanischen Oase bestellt ist, weiß jedoch zurzeit niemand. In den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts begann man im Kufra-Becken, fossile Grundwasservorkommen anzuzapfen, die sich nicht erneuern. Dies geschah mit dem Ziel, die landwirtschaftliche Produktion zu steigern. In der Folge sank der Grundwasserspiegel in der Oase stark ab.

Aus WESER KURIER - Wissen - Mittwoch, 29. Juli 2009

Alte Weisheit tut Hornissen unrecht: Tiere sind friedfertig
Bremen (jüw). Um einige Tiere ranken sich noch heute Ammenmärchen. Betroffen sind auch die Hornissen, die manchen Menschen als Bedrohung erscheinen – ganz so wie es eine alte Volksweisheit besagt: Danach töten sieben Hornissenstiche ein Pferd und drei einen Menschen.  Das allerdings ist blanker Unsinn, wie der Landesverband Bremen des Bundes für Umwelt und Naturschutz Deutschland (BUND) erklärt. Wer nicht allergisch auf Insektenstiche reagiere, habe keinen Anlaß zur Sorge. Für eine tödliche Giftdosis bedürfe es einiger tausend Hornissenstiche.  Die Giftwirkung eines Bienenstichs sei drei mal so stark.
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Hornissen gehren zur Familie der Wespen. Weil sie inzwischen vergleichsweise selten sind, stehen sie unter Artenschutz. FOTO: BARBEL SCHULZ





„Hornissen werden zu Unrecht gefürchtet, denn für eine bunt gedeckte Kaffeetafel oder eine große Portion Eis interessieren sie sich nicht. Vielmehr vertilgen sie Blattläuse, Fliegen und sogar kleinere Wespenarten“, sagt BUND-Mitarbeiterin Birgit Olbrich. Fast zwei Drittel ihres Nahrungsbedarfes deckten die erwachsenen Tiere mit kohlenhydrathaltigen Flüssigkeiten Baumsat, Blütennektar oder Obstsaft. Die Brut werde dagegen überwiegend mit Beutetieren wie Fliegen, Bremsen und Spinnen ernährt. 

Laut BUND greifen Hornissen in der Regel nur an, wenn sie an ihrem Wabenbau massiv gestört werden. Auch heftige Abwehrbewegungen erschreckter Menschen könnten die Tiere gelegentlich veranlassen, sich zur Wehr zu setzen. Durch richtiges Verhalten im Umgang mit Hornissen aber auch mit Wespen, Bienen und Hummeln ließen sich Stiche vermeiden. Hat sich eine Hornisse einmal auf einem niedergelassen, gilt es, ruhig zu bleiben und abzuwarten, bis da Tier wieder davongeflogen ist. Auch durch eine sanfte, wischende Bewegung unter Zuhilfenahme eines Gegenstands ließen sich die Insekten vom Körper entfernen, heißt es.

  

Aus WESER KURIER - Wissen - 30. Januar 2009

Bienen unterscheiden bis zu vier Objekte
Würzburger Wissenschaftler haben untersucht, wie Insekten mit Mengen umgehen
Würzburg (DPA) Honigbienen besitzen mathematische Fähigkeiten - sofern sie es mit höchstens vier Objekten zu tun haben. Mehr können die Tiere nicht mehr unterscheiden. "Die Bienen sind so leistungsfähig wie ein Schimpanse, was die Unterscheidung der Zahl von Objekten angeht", sagte Professor Hans J. Gross, Biochemiker und Mitglied der BEEgroup an der Universität Würzburg.  Ihre Erkenntnisse zur Bienen-Mathematik haben Wissenschaftler der BEEgroup gemeinsam mit australischen Kollegen im Fachjournal "PLoS ONE" veröffentlicht.
Laut Gross war es das erste Mal, dass Forscher die Mengenvorstellung eines wirbellosen Tieres untersucht haben. Dass Tauben und Schimpansen eine gewisse Anzahl von Objekten erfassen könnten, sei bekannt. Von Bienen habe man dies bisher nicht gewusst. Bei ihren Untersuchungen ließen die Wissenschaftler Bienen durch Plexiglasröhren fliegen. Direkt an die Einflugöffnung malten sie kleine Objekte - zum Beispiel drei schwarze Punkte. Am Ausgang musste sich die Biene dann zwischen drei gemalten Zitronen und vier grünen Blättern entscheiden, um an ihre Nahrung zu kommen.
Die Bienen merkten sich nach Darstellung von Gross die am Eingang der Röhre beobachtete Zahl der Punkte - also drei - und lernten, dass sie am Ausgang in die Richtung fliegen mussten, wo ebenfalls drei Objekte angezeigt wurden. Dabei, so der Biochemiker, habe das Objekt - Stern, Blatt, Punkt oder Obst - keine Rolle gespielt. So machte es keinen Unterschied, ob die Bienen mit ihnen vertrauten oder mit vorher noch nie gezeigten Objekten arbeiten mussten. Wurden ihnen allerdings Mengen mit mehr als vier Objekten präsentiert, waren die Insekten nicht mehr in der Lage, diese zu unterscheiden.
"Die Biene lässt sich nicht von dem Objekt selbst ablenken; sie hat gelernt, dass es nur auf die Anzahl ankommt", erläuterte der Würzburger Professor. In mehr als 70 Prozent aller Versuche mit vier oder oder weniger Objekten hätten sich die Bienen richtig entschieden und seien zu ihrer Nahrung gelangt. "Das ist eine angeborene Fähigkeit von Mensch und Tier, die man nicht erlernen kann", so Gross.
Nach seinen Worten können Menschen vier Objekte gleichzeitig erkennen, ohne zu zählen. Bei der Honigbiene seien es drei. Ab einer Menge von vier nehme die Biene Objekte als "viel" wahr. Sie könne aber nicht unterscheiden, ob es vier, fünf oder mehr sind.

Buchempfehlung:
Bienenleben
Summs und die Honigbienen ist eine abwechslungsreiche Mischung aus Abenteuer- und Sachbuch. Liebevoll und erlebnisnah geschrieben. Neben der unterhaltsamen Geschichte erfährt man als Leser ganz nebenbei eine Menge wissenswertes über den komplexen Aufbau und Ablauf in einem Bienenstock. Durch Fragen, Info-Kästchen und Makrofotos wird der Leser zum Bienenexperten. Durch die Zweisprachigkeit des Buches - Deutsch und Englisch - wird er nicht nur mit den Bienen, sondern auch mit der englischen Sprache vertraut. Es ist geschrieben für Kinder ab sechs und jung gebliebene Erwachsene, die das Staunen noch nicht verlernt haben. 
 

Vera Trachmann
Summs und die Honigbienen 
Buzz and the honeybees 
133 Seiten, 23,90 Euro
Schlauberger 2008, ISBN 978-3-9812432-0-8
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Nachrichten aus dem EU-Parlament - Januar 2009
 

Aus für Pestizide 
 

BRÜSSEL. Gefährliche Pflanzengifte dürfen künftig auf Europas Feldern nicht mehr eingesetzt werden: Das EU-Parlament brachte gestern ein entsprechendes Verbot auf den Weg. Es gilt als das strengste weltweit. Industrie- und Bauernlobby laufen seit Monaten gegen die Pläne Sturm. Sie prophezeien sinkende Ernteerträge und drastisch steigende Nahrungsmittelpreise. Die Grünen sprechen von einem "Meilenstein für den Verbraucherschutz": Fast die Hälfte des in Europa produzierten Obstes und Gemüses enthalte einen gefährlichen Gift-Cocktail. Die Regeln treten ab dem Frühjahr in Kraft. Hier die wichtigsten Neuerungen:

Verbot hochgiftiger Pestizide: Substanzen, die Krebs erzeugen, das Erbgut verändern oder die Fortpflanzung schädigen, sind künftig in Pflanzenschutzmitteln tabu. Auch hormonell wirksame Stoffe stehen auf der schwarzen Liste. Bisher dürfen in Europa rund 400 Substanzen verwendet werden. Vom Verbot betroffen sind 22 - von denen zwei bereits im laufenden Jahr aus dem Verkehr gezogen werden müssen. Da Pestizide jeweils für einen Zeitraum von zehn Jahren genehmigt werden, laufen die letzten bestehenden Zulassungen erst im Januar 2019 aus. Ausnahmen vom Gift-Bann sind möglich.

Einbußen für heimische Hersteller: Über sechs Milliarden Euro setzen die Hersteller mit dem Kampf gegen Käfer und Unkraut jährlich in der EU um - vorn dabei Bayer und BASF. Sie sehen ihre Gewinne schwinden. Klaus Welsch, Chef der europäischen Pflanzenschutzsparte von BASF, warnte unlängst: "Auf Druck der grünen Lobby wird die Landwirtschaft zugrunde gerichtet."
Einstieg in den Pestizid-Pass: Die Dokumentations-Pflichten für Produzenten und Landwirte werden verschärft. Dadurch ist eine bessere Rückverfolgbarkeit bei Obst und Gemüse gewährleistet. Für die Grünen ist das der Einstieg in einen elektronischen Pestizid-Pass. Sie wollen langfristig durchsetzen, dass die Landwirte nicht nur alle auf den Feldern verwendeten Mittel dokumentieren, sondern diese Aufstellung auch an den Groß- und Einzelhandel weiterleiten müssen. Die Kommission soll nun Kosten und Nutzen eines solchen Informationssystems untersuchen.

Mehr Druck auf Drittländer: Die strengen Regeln gelten auch für Obst- und Gemüse-Importe aus Drittländern. Bananen aus Costa Rica etwa dürfen künftig keine Pestizide mehr enthalten, die die Fortpflanzung schädigen.

Schutz für Bienen: Vor der Zulassung von Insektiziden, Herbiziden und Fungiziden muss künftig deren Wirkung auf Bienen überprüft werden. Nur wenn keine inakzeptablen, akuten oder chronischen Effekte auf die nützlichen Bestäuber festzustellen sind, ist ein Einsatz möglich. Hintergrund ist das massive Bienensterben im vergangenen Frühjahr. Allein in Deutschland gingen damals mehr als 300 Millionen Bienen ein, nachdem mit der Chemikalie Clothianidin behandelter Mais ausgesät worden war.

Mehr Infos im Baumarkt: Auch in kleinen Geschäften und Gartenzentren muss speziell geschultes Personal den privaten Käufer von Pflanzenschutzmitteln informieren.

Saubere Spielplätze: Der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln in der Nähe von Spielplätzen, Schulhöfen und Krankenhäusern muss "minimiert oder verboten" werden.
 

 

 

 

Ein kleiner Beitrag aus "Liebes Land - die beste Art zu leben" Oktober 2008:
 

Tierische Kontrolle
Bienen als Luftpolizei
 

Die Luft eines Flughafens muss rein sein. Richtlinien bestimmen die zulässigen Schadstoffmengen. Am Hamburger Flughafen kontrollieren das nicht hochmoderne Hightech-Sensoren, sondern viele "Apis mellifera", zu deutsch: westliche Honigbienen. Bis zu 150.000 Bienen brummen täglich über das Gelände. Schon bei geringen Mengen Kerosin oder anderen Schadstoffe in der Luft würden die sensiblen Tiere ihren Stock nicht mehr erreichen, sondern sterben. Erfreulicherweise ist die Luft am Hamburger Flughafen so sauber, dass die gelb-schwarze Luftpolizei sogar noch guten Honig produziert: 1.200 Gläser im Jahr. Der gelbe Saft wird zwei Mal jährlich von einem Labor auf Schadstoffe untersucht, bislang ohne Befund. Inzwischen setzen auch die Flughäfen von Nürnberg, Köln-Bonn und Dresden auf die tierischen Kontrolleure.

Superorganismus 

Honigbiene   
Jürgen Tautz - Der Bien 
 

Moderne Zeiten auch für Imkerfreunde - Ein Buch zum Hören      
auf 2 Cds, ansprechend gestaltet mit kleinem Fotobooklet 
und 143 Minuten geballter Information. 
ISBN 978-3-932513-80-0, 24,80 Euro
 

Vom wohlschmeckenden Honig über "Schwesternmilch-Designfood" Gelee Royale, geometrisch exakten und statisch exzellenten Wabenbau, Orientierungskünste durch optischer Kilometerzähler und Sonnenkompass, Wärmetechnik und -isolierung der Nester bis hin zur sozialen Organisation mit Arbeitsteilung, Fortpflanzungsverhalten und Kommunikation durch Schwänzeltanz. Düfte und akustische Signale und natürlich unersetzliche Bestäubungsleistung ​ die Biene ist eines der faszinierendsten und zugleich ökonomisch wertvollsten Haustiere des Menschen, das schon Aristoteles zu Forschungen und soziologischen Überlegungen anregte.
Jürgen Tautz, geboren 1949, ist Professor für Verhaltensphysiologie und Soziobiologie am Biozentrum der Universität Würzburg und Leiter der dortigen Beegroup.
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Text: Werner Girgert aus Zeitschrift NABU 3-2008
Mythos Honig
Ein Naturprodukt zwischen Götternahrung und Gentechnik 
Schon im Alten Testament schürte die Sage vom Land, wo Milch und Honig fliessen die Sehnsucht nach paradiesischen Verheißungen ewigen Überflusses und Wohlbefindens. Und auch heute noch haftet dem Honig der Ruf des flüssigen Goldes an, das nicht nur lecker schmeckt, sondern obendrein auch noch gesund und der Schönheit förderlich sein soll. Doch was ist dran am Mythos Honig, der einst als Götternahrung verehrt wurde und heute auf keinem Frühstücksbrötchen fehlen darf? Als Träne ihres Sonnengottes Ra sollen die alten Ägypter den Honig verehrt haben. Und so überrascht es nicht, dass Amologen in den Grabkammern der Pharaonen die süße Beigabe fürs Jenseits entdeckten. Den Göttern der griechischen Antike sollte Honig gar Unsterblichkeit verleihen, während die Römer, eher den Irdischen zugeneigt, auf die angeblich potenzsteigernde Wirkung des göttlichen Nektars setzten. Selbst die entlegensten Zeugnisse der Geschichte werden eifrig bemüht, wenn es darum geht, den Honig zu vermarkten: sei es als natürlicher Brotaufstrich, zur Schöheitspflege in Kosmetika oder neuerdings wieder verstärkt als Heilmittel. 
Weltmeister Deutschland 
Dabei gelten die Deutschen längst als Weltmeister im Verzehr von Honig. Pro Kopf vernaschen sie im Durchschnitt knapp anderthalb Kilogramm im Jahr. Rund 700.000 Bienenvölker, die von den etwa 75.000 Hobby- und Erwerbsimkern in Deutschland bewirtschaftet werden, sorgen für steten Nachschub. Mit rund 20.000 Tonnen pro Jahr wird jedoch nur etwa ein Fünftel des Honigbedarfs der Deutschen aus heimischer Produktion gedeckt. 85 Prozent des in Deutschland produzierten Honigs landet auf dem Frühstückstisch, der Rest wird von der Industrie bei der Herstellung von Back- und Süsswaren verwendet. Aus ernährungsphysiologischer Sicht schneidet der süße Brotaufstrich, der zu etwa 80 Prozent aus unterschiedlichen Zuckerarten und zu rund 20 Prozent aus Wasser besteht, kaum besser ab als gewöhnlicher Haushaltszucker. Die nur in geringen Mengen vorhandenen Vitamine, Mineralstoffe und Spurenelemente leisten einen eher unbedeutenden Beitrag zur Deckung des täglichen Bedarfs. 
Genpollen im Honig 
Den Honiggenuss dürfte künftig auch der Einzug der Gentechnik in die Landwirtschaft schmälern. Kommen gentechnisch veränderte Nutzpflanzen wie Raps und Mais erst einmal großflächig zum Einsatz, werde sich Honig ohne gentechnische Verunreinigungen auf Dauer kaum noch produzieren lassen, befürchten die deutschen Imker. Schließlich unterscheiden die emsigen Bienenvölker nicht, ob sie sich auf den Blüte gentechnisch manipulierter oder herkömmlicher Pflanzen niederlassen. Zwar darf in Deutschland bislang nur gentechnisch veränderter Mais landwirtschaftlich genutzt werden, während Raps lediglich auf Versuchsfeldern ausgesät wird. Dass die Existenzängste der Imker dennoch nicht unbegründet sind, zeigte sich bei Honig aus Kanada, wo bereits 40 Prozent des Rapses aus genmanipulienen Pflanzen stammt: Im kanadischen Honig ließen sich die Pollen der Gen-Pflanzen bereits nachweisen. Verunsicherung herrscht deshalb auch bei den Verbrauchern. Denn für gentechnisch verunreinigten Honig gilt nach EU-Recht keine Kennzeichnungspflicht. 
Honig statt Wundverband 
Eine Renaissance erlebt der Honig derzeit dagegen in der Medizin, nachdem er lange Zeit allenfalls in der Hausapotheke bei Husten und Heiserkeit eine Rolle spielte. Ob bei der Behandlung von Haut- und Magen- Darmerkrankungen, Zahnfleischentzündungen oder erhöhten Blutfettwerten, die moderne Medizin besinnt sich immer häufiger auf die schon bei Hippokrates und Paracelsus beschriebene Heilwirkung des zähflüssigen Naturprodukts. In mehr als einem Dutzend Kliniken in Deutschland kommt Honig als Mittel zur Wundheilung inzwischen zum Einsatz. Die im Honig enthaltenen Substanzen haben sich als effektives Mittel gegen Keime und Bakterien erwiesen. Sie wirken auch da, wo moderne Antibiotika versagen. ,,Bei der Wundheilung ist Honig besser als jeder andere Wundverband", betont der Gießener Mediziner Professor Karsten Münstedt. Zur Anwendung kommt dabei aber nicht der Honig aus dem Supermarkt, sondern ein spezieller medizinischer Honig. Münsted warnt auf Gund der Erfahrungen aus der klinischen Praxis jedoch davor, die klebrige Substanz als Alternative zu etablierten Therapiekonzepten zu betrachten. Denn mit Ausnahme der Anwendung von Honig bei Wundheilungsstörungen und Verbrennungen habe bislang keines der sonstigen Anwendungsgebiete "vor einem kritischen Auge Bestand". Allerdings hat der Professor auch bei Magen- und Darmerkrankungen sowie im Hinblick auf eine mögliche Blutfett senkende Wirkung weitere klinische Studien zum Einsatz von Honig durchaus für sinnvoll. 

Aus WESER KURIER - Wissen, 7. September 2007 
Frühes Zeugnis der Bienenzucht 
Ausgrabung israelischer Archäologen lässt Bibeltext in neuem Licht erscheinen 
Jerusalem (DDP). Archäologen haben in Israel die Überreste von Bienenhäusern aus dem neunten beziehungsweise zehnten vorchristlichen Jahrhundert entdeckt. Die Imkerei konnte jedes Jahr mehrere hundert Kilogramm Honig produzieren, wie die Wissenschaftler um Amihai Mazar von der Hebräischen Universität in Jerusalem betonen. Bisher seien Archäologen davon ausgegangen, dass sich die Bienenzucht in Nahen Osten erst viel später in großem Stil entwickelt habe. Die neuen Erkenntnisse deuten darauf hin, dass das in der Bibel überlieferte „Land, in dem Milch und Honig fließen“, stärker der Wirklichkeit entsprochen habe als bislang angenommen. 
Ort der Ausgrabung im Beth-Shean-Tal ist die historische Stadt Tel Rehov, einst ein wichtiges und wirtschaftliches Zentrum. Die Forscher fanden ein Bienenhaus mit mehr als 30 Bienenstöcken, die auf mehrere Etagen untergebracht waren. Die Stöcke bestanden aus 80 Zentimeter langen Zylindern mit einem Durchmessser von rund 40 Zentimetern. Sie waren aus ungebranntem Ton und Stroh hergestellt und auf der Vorderseite mit einem Einflugloch versehen. Auf der Rückseite hatten sie einen abnehmbaren Deckel, um den Honig entnehmen zu können. Nach den Angaben Mazars sind solche aus Ton gefertigten Bienenstöcke aus dem alten Rom und den griechischen Kulturen bekannt. 
Die Wissenschaftler vermuten, dass die Imkerei einst aus mehreren hundert Stöcken bestand. Der Honig sei nicht nur als Delikatesse, sondern auch für medizinische und kultische Zwecke genutzt worden. Außerdem gehen die Forscher davon aus, dass das Bienenwachs zum Fetten von Leder verwendet wurde und auch als Beschichtung von Holztafeln zum Schreiben eine Rolle spielte. 
In der Bibel wird Israel 16 Mal als „das Land, in dem Milch und Honig fließen“, bezeichnet. Bibelforscher nahmen jedoch bislang an, dass mit dem Begriff in diesem Zusammenhang nicht der Bienenhonig, sondern das Fruchtfleisch von Früchten wie Datteln und Feigen gemeint gewesen sei. Möglicherweis sei der Begriff doch wörtlich zu nehmen, so die Archäologen. Ausdrücklich erwähnt wird der Bienenhonig in der Verbindung mit Wildbienen.   

Weser Kurier, 9. Juni 2010-06-09 BILDUNG & WISSEN

3.000 Jahre alte Reste von Bienen

Fund belegt Imkerei im Jordantal

Washington (wk). Schon vor rund 3.000 Jahren haben die Menschen im Nahen Osten Imkerei im großen Stil betrieben. Ein internationales Foirscherteam mit deutscher Beteiligung fand im Tel Rehove im nordisraelischen Jordantal Überreste von Bienen in tönernen Bienenstöcken. Die Wissenschaftler entdeckten in Honigwaben eingeschlossene Teile von Arbeiterinnen, Drohnen und Larven. Der Fund bestätige, dass bereits zu jener Zeit Bienen für die Wachs- und Honigproduktion gehalten worden seien, schreiben die Forscher in den „Proceedings“ der US-Akademie der Wissenschaften.

Zwar enthalten ägyptische Wandmalereien und antike Texte Hinweise auf die Wachs- und Honiggewinnung, aber bisher fehlte der Beweis für die Bienenhaltung im biblischen Land. Der Begriff „Honig“ wurde lange als Umschreibung für süße Früchte wie Feigen und Datteln gedeutet, denn die Haltung von Honigbienen ist in der Bibel nicht erwähnt. Vor einigen Jahren waren dann die Tonzylinder von Tel Rehov entdeckt worden. Der Fund der Bienen-Überreste bestätigt nun diese Deutung.

Nachdem die Forscher die Bienen-Überreste eingehend untersucht haben, steht nach ihren Angaben fest, dass die Insekten zur Honigproduktion in den tönernen Zylindern gehalten wurden. Analysen der gut erhaltenen Flügel und einiger Dutzend Bienenbeine ergaben, dass sich die Bienen von den örtlich vorkommenden Arten unterscheiden. Möglicherweise seien die Insekten von den Bewohnern Tel Rehoves aus der Türkei importiert worden, weil sie weniger aggressiv gewesen seien und mehr Honig produziert hätten, heisst es.

 DIE WELT – 12. Mai 2007 – Wissenschaft von Jürgen Zittlau
Heilender Honig
Das alte Mittel der Naturmedizin erlebt eine Renaissance. Es fördert die Wundheilung und wirkt sogar gegen Karies. Experten warnen allerdings vor Sorten mit schlechter Qualität 

Niemand weiß genau, wie lange der Mensch schon Honig sammelt. Historisch abgesichert ist, dass er schon vor 8.000 Jahren Imkerei betrieb und deren Erträge nicht nur als Nahrung, sondern auch als Heilmittel nutzte. Die alten Ägypter verwendeten Honig zu Wundauflage, im Buddhismus gilt er in Kombination mit Reis als Mahlzeit, die „Leben mit Schönheit, Ausgeglichenheit und Kraft“ schenken würde und im alten Testament zählte er zum „Nötigsten“ im täglichen Leben.
Heute spielt das traditionelle Bienenprodukt als Nahrungs- und erst recht als Heilmittel keine herausragende Rolle mehr. Von den 250.000 Tonnen süßem Brotaufstrichen, die in Deutschland verkauft werden, sind weniger als 20 Prozent Honig. Bedauerlich, denn Honig ist nicht nur süß, sondern auch gesund.
Ein erster Blick auf die Inhaltsstoffe macht allerdings erst einmal skeptisch. Denn als Mineralien- und Vitaminlieferant spielt Honig keine sonderliche Rolle. Wichtige Beistoffe wie Ballaststoffe, Fettsäure und Vitamin E findet man in ihm praktisch gar nicht, er besteht in erster Linie aus Zucker und Wasser. Sein Anteil an einfachen Zuckern liegt zwischen 70 und 80 Prozent, außerdem hält er aufgrund seiner klebrigen Konsistenz ziemlich lange Kontakt mit der Zahnoberfläche, sodass viele Zahnärzte ihn sogar für schädlicher halten als Industriezucker.
Tatsache ist jedoch, dass der Effekt des Honigs auf die Zähne von den Mengen abhängt, die man verzehrt. In einer Studie der Hebräischen Universität in Jerusalem zeigte er in niedrigen Konzentrationen einen mindernden Effekt und das Wachstum von Kariesbakterien. Wer also in seinen Tee einen kräftigen Essöffel Honig gibt, darf mit einem gewissen Zahnschutz rechnen.
„Honig duldet aus mehreren Gründen kein bakterielles Wachstum“, erklärt Pathologe Guido Majin von der Universität Massachusetts. „Zum einen entzieht er den bakteriellen Zellen das Wasser, sodass sie schrumpfen und schließlich absterben. Zum anderen enthält er mit Glukoseoxidase ein Enzym, das permanent zu desinfizierendem Wasserstoffperoxid umgewandelt wird“. Wissenschaftliche Studien bestätigen antibiotische Effekte des Honigs bei dem berüchtigten Mitauslöser des Magengeschwürs. Gegenüber konventionellen Antibiotika besitzt er als Naturprodukt zudem den Vorteil, dass Bakterien gegen ihn keine Resistenzen entwickeln können.
Vor allem jene Mikroorganismen reagieren empfindlich auf Honig, die immer wieder bei Wundinfektionen zu finden sind. In einer Studie der indischen Memorial-Medical-Hochschule wurde er im Vergleich zum etablierten Medikament Silbersulfadiazin als Heilmittel bei Brandwunden ausgetestet. Das Fazit der Wissenschaftler fällt eindeutig aus: „Die mit Honigauflagen behandelten Wunden zeigten einen schnelleren Abbau der Infektion und insgesamt einen rascheren Wundverschluss als die Wunden aus der Vergleichsgruppe.
Mittlerweile existieren 32 klinische Studien zur wundheilenden Wirkung von Honig mit überwiegend positivem Tenor. Das Bienenprodukt zeichnet sich demnach auch durch seine Anwenderfreundlichkeit aus. „Mit Honigauflagen bereitet der Verbandwechsel weniger Schmerzen, weil sich die Umschläge leicht entfernen lassen, ohne die neu gebildeten Hautschichten zu verletzen“, erklärt Kai Sofka von der Uni-Kinderklinik in Bonn, wo man hartnäckige Wunden mit einer Honigmischung aus Neuseeland und Australien verarztet. In Deutschland arbeiten mittlerweile zwei Dutzend Kliniken mit dieser Mixtur. Es handelt sich dabei jedoch um ein steriles Produkt, das speziell für medizinische Zwecke hergestellt wurde, und nicht um den Brotaufstrich aus dem Supermarkt. Bei dem besteht die Gefahr von Verunreinigungen.
Dennoch sind beim konventionellen Honigverzehr kaum Nebenwirkungen zu befürchten. In Abhängigkeit davon, welchen „Rohstoff“ die Bienen für die Herstellung benutzten, wurden zwar schon Allergien beobachtet, doch das kommt ausgesprochen selten vor. Der hohe Fruchtzuckergehalt kann zu Durchfall führen, doch auch dieser Abführeffekt kann sogar von Vorteil sein. Ein paar Esslöffel Honig zählen in der Volksmedizin  als wirksames Mittel gegen Verstopfung bei Kindern.
Problematischer ist da schon, dass Honig hierzulande in sehr unterschiedlicher Qualität angeboten wird. In einer Untersuchung der Stiftung Warentest erhielt von 24 Honigprodukten über die Hälfte das Urteil „mangelhaft“, und unter ihnen waren keineswegs nur Billigangebote. Vier von ihnen, darunter zwei Biosorten, waren so stark mit Antibiotika belastet, dass sie nicht hätten verkauft werden dürfen. Hier bekommt dann der antibiotische Effekt des Honigs einen bitteren Beigeschmac

DIE WELT – Wissenschaft – Samstag, 5. August 2006 von Heike Janz 

Giftige Biester
Für Allergiker kann ein Bienen- oder Wespenstich tödlich sein. Mit gezielten Therapien können Ärzte jedoch fast jeden schützen. 

Wenn die Decke endlich ausgebreitet ist, der Kaffeeduft aus der Thermoskanne kriecht und der Pflaumenkuchen angeschnitten wird, ist das Picknick perfekt. Fast. Denn mit ziemlicher Sicherheit tauchen genau in diesem Moment jene Quälgeister auf, die so oft das Essen im Freien stören: Wespen. Sie stürzen sich mit ähnlicher Lust wie Menschen auf die süßen Fruchtstücke. In ihrem Beisein muss deswegen jeder Bissen sorgfältig inspiziert, jeder Schluck Saft zuvor überprüft werden. Mitunter stören auch Bienen, Hummeln oder sogar Hornissen. Ein Stich dieser Insekten tut nicht nur weh. Für manche Menschen endet er sogar tödlich.
Rund drei Prozent der Bevölkerung, also etwa 2,5 Millionen Menschen, sind allergisch gegen Insektengifte. Einige so stark, dass sich die Muskulatur in ihren Bronchien zusammenzieht, der Blutdruck abfällt und sie ohnmächtig werden. Hierzulande sterben jährlich zehn bis 40 Menschen, weil ihr Körper zu stark gegen die Giftattacke der Insekten reagiert. In der gesamten EU sind es rund 180 Menschen jedes Jahr. „In unserer Klinik sind 90 Prozent der Patienten mit Insektengiftallergien überempfindlich gegen Wespen“, sagt Professor Bernhard Przybilla, Leiter der Allergieambulanz in der Klinik der Dermatologie der Ludwig-Maximilians-Universität München. „Nur jeder Zehnte verträgt das Gift von Bienen nicht.“
Das war früher einmal anders. Weil die Menschen in der Stadt immer weniger mit Bienen, dafür aber häufiger mit Wespen in Kontakt kommen, nehmen Immunreaktionen gegen Bienen ab und gegen Wespen zu. Wie für alle Allergien bedarf es einer Sensibilisierung, bei der das Immunsystem die Substanz durch einen ersten Stich kennen lernt. Daraufhin bildet es Antikörper, die beim zweiten Stich sofort die Reaktion auslösen. 
	


	
	


